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»Ich bin eine der Letzten«
Als Kind überlebte die diesjährige Gedenkrednerin Tova Friedman Auschwitz. Im Interview berichten die 87-Jährige und ihr
Enkel Aron davon, wie sie versuchen, Jugendlichen heute via TikTok den Holocaust zu erklären und neuen Hass zu verhindern

Frau Friedman, es ist Ihr dritter
Besuch in Deutschland. Wie war es,
als sie das erste Mal in das „Land
der Täter“ kamen und die deutsche
Sprache hörten?
Tova Friedman: Das war nicht leicht.
Ich war eingeladen vom Haus der
Geschichte in Bonn, aber ich erinne-
re mich, dass ich aus dem Flugzeug
stieg und sagte: „Gott, was mache ich
hier? Ich weiß nicht, warum ich zu-
gestimmt habe, herzukommen. Ich
war sehr angespannt. Doch die Deut-
schen, die wir trafen, waren ganz
freundlich. Sie hatten für mich und
meine Tochter eine Privatführung im
Beethoven-Haus organisiert, weil sie
wussten, dass ich Beethoven liebe.
Das Museum hatte extra für uns ge-
öffnet, und es gab sogar ein kleines
Konzert. Es war ein wunderbarer
Empfang.

Eine solche Reise hatten Sie bis-
lang vermieden.
Tova Friedman: Ich wollte niemals
nach Deutschland fahren.

Aron, Sie haben Ihre Großmutter
im Bundestag begleitet. Wann hat
Sie begonnen, Ihnen von ihrem
Schicksal zu berichten?
Aron Goodman: Schon als Kind habe
ich die Nummer auf ihrem Arm gese-
hen und wissen wollen, was das ist.
Weil ich so jung war, schützte meine
Großmutter mich aber vor der vollen
Wahrheit. Sie sagte dann so etwas
wie: „Ich war eine Gefangene“ oder
„Ich wurde gefangen gehalten“. Je äl-
ter ich wurde, desto mehr erzählte
sie mir von ihrer Geschichte, bis sie
den Eindruck hatte, ich sei alt genug,
um Auschwitz zu besuchen. Ich glau-
be, das war in der Mittelstufe.

Heute setzen Sie sich gemeinsam
mit Ihrer Großmutter dafür ein,
dass ihr Schicksal und der Holo-
caust nicht in Vergessenheit geraten.
Kam mit dem Wissen auch das Ge-
fühl, Verantwortung zu tragen?
Aron Goodman: Ja, ich fühle die Ver-
antwortung, das Wissen über den
Holocaust weiter zu tragen – aber sie
liegt nicht nur bei mir, sondern bei
allen. Im nächsten Jahrzehnt wird es
keine Überlebenden mehr geben. Es
ist unsere Aufgabe, ihre Geschichten
weiterzugeben.

Warum haben Sie sich entschie-
den, dafür soziale Medien zu nut-
zen? Auf den ersten Blick könnte
man meinen, dass das nicht funktio-
niert: Millionen Opfer, Verbrechen,
unendliches Leid – in ein- bis zwei-
minütigen Videos dargestellt.
Aron Goodman: Untersuchungen
zeigen, dass ein großer Teil meiner
Generation Nachrichten und Infor-
mationen vor allem aus den sozialen
Medien bezieht. An diese jungen
Menschen wenden wir uns. In unse-
ren Videos können sie eine Überle-

bende sehen und sprechen hören.
Das ist etwas anderes, als den Holo-
caust im Unterricht durchzunehmen.
Ich habe mit der Hebräischen Uni-
versität Jerusalem und mehr als 30
Gedenkstätten, darunter Sachsen-
hausen und Auschwitz-Birkenau,
und einer ganzen Reihe von Museen
zusammengearbeitet, um Strategien

für den Einsatz sozialer Medien zu
pädagogischen Zwecken zu entwi-
ckeln. Die Idee ist, Kinder und Ju-
gendliche direkt anzusprechen.

Aber warum haben Sie gerade Tik-
Tok als Medium gewählt? Mehrere
Studien zeigen, dass gerade Videos
auf dieser Plattform mithilfe von
künstlicher Intelligenz Fakten über
den Holocaust verzerren. War es Ihr
Ziel, dem entgegenzuwirken?

Aron Goodman: Als wir 2021 die ers-
ten Videos auf TikTok hochluden, wa-
ren Falschinformationen dort noch
nicht so verbreitet. Das hat sich geän-
dert, aber ich halte TikTok gerade
auch deswegen mehr denn je für die
am besten geeignete Plattform. Dort,
wo man Falschinformationen findet,
muss man auch die richtigen Infor-

mationen zur Verfügung stellen. Es
äußern sich dort so viele Menschen
unverhohlen antisemitisch. Ich woll-
te dem eine positive, realistischere
und authentischere Botschaft entge-
gensetzen.

Ihr Account hat inzwischen über
520. 000 Follower. Haben Sie mit ei-
ner solchen Resonanz gerechnet?
Aron Goodman: Nein, überhaupt
nicht. Unsere Einstellung war: „Wir
stellen es einfach online und schau-
en, was passiert“. Wortwörtlich habe
ich damals zu meiner Großmutter ge-
sagt: „Nur kein Druck, das wird sich
sowieso niemand wirklich ansehen.“
Die Größe der Resonanz erstaunt
mich noch immer. Auch Schulen ha-
ben gefragt, ob sie die Videos für Bil-
dungszwecke verwendet dürfen.

In Ihren Kurzvideos erzählen Sie
Tovas Geschichte und beantworten
Fragen zum Holocaust und zum Ju-
dentum. Was interessiert Ihre Follo-
wer ammeisten?
Aron Goodman: Am häufigsten auf-
gerufen werden die Videos, in denen
meine Großmutter ihre tätowierte La-
gernummer zeigt. Gerade für junge
Menschen ist es etwas ganz Besonde-
res, den Beweis für den Holocaust auf

ihrem Arm sehen zu können. Die
Überlebenden werden von Jahr zu
Jahr weniger – wenn nicht gerade ei-
ner in ihre Schule kommt, um über
die Geschichte zu sprechen, werden
sie wahrscheinlich nie in Ihrem Le-
ben einem begegnen. Einen Zeitzeu-
gen mit eigenen Augen zu sehen, ist
etwas Außergewöhnliches, es erzeugt
Aufmerksamkeit…
Tova Friedman: … das ist ein sehr
wichtiger Punkt. In den sozialen Me-
dien ist es viel schwieriger, diese Auf-
merksamkeit zu bekommen als bei
einem Schulbesuch.

Warum?
Tova Friedman: Im Unterricht habe
ich meist 45 Minuten Zeit und die
Lehrkräfte zur Unterstützung dabei.
In einem Video hingegen bin ich auf
mich gestellt. Meine Worte müssen
genügen.

Welche Vorteile bieten digitale Me-
dien also noch, um die Erinnerung
an den Holocaust wachzuhalten?
Undwo sehen Sie Nachteile?
Aron Goodman: Ein Vorteil ist, dass
wir direkt mit dem Publikum kom-
munizieren können. Der Nachteil be-
steht darin, dass es sich um Kurzfor-
mate handelt und es daher sehr

schwierig ist, das Publikum bei der
Stange zu halten. Wenn man einmal
die Aufmerksamkeit der Nutzer auf
ein Video gelenkt hat, ist es schwie-
rig, sie dazu zu bewegen, wiederzu-
kommen und mehr zu sehen. Wir
versuchen deshalb, mit einem Video
zunächst Aufmerksamkeit zu erregen
und die Zuschauer dann über Links
dorthin weiterzuleiten, wo sie mehr
darüber erfahren können. Zum Bei-
spiel zu längeren YouTube-Videos
von Tova oder zu den beiden Bü-
chern, die sie für Kinder und Erwach-
sene über ihre Zeit in Auschwitz ge-
schrieben hat.
Tova Friedman: Ich bin eine der letz-
ten Personen, die sich noch gut an
das Geschehene erinnern kann. Als
ich vor einem Jahr, zum 80. Jahrestag
der Befreiung von Auschwitz nach
Polen gefahren bin, waren noch 18
Menschen am Leben, die damals dort
befreit wurden. Ich will verhindern,
dass wir vergessen werden.

Sie setzen sich bereits seit 1998 ge-
gen das Vergessen ein, Frau Fried-
man. Was ist in dieser Zeit die präg-
nanteste Veränderung in Ihrer Ar-
beit gewesen, wenn Sie etwa an die
Schulklassen und deren Reaktionen
denken?
Tova Friedman: Das Leben der Kin-
der hat sich verändert. Sie sind nicht
mehr so behütet wie früher – vor al-
lem jetzt, da die Welt in Aufruhr ist.
Darüber spreche ich. Ich spreche da-
rüber, wie sie sich fühlen, wenn Kin-
der bei Amokläufen in der Schule er-
schossen werden. Oder ich frage sie,
was sie darüber denken, wenn Ge-
flüchtete in ihre Klassen kommen.
Ich bringe die Welt in den Klassen-
raum. Es gab eine Zeit, in der ich das
nicht tun musste.

Hass und Hetze werden besonders
über soziale Netzwerke verbreitet.
Ist Ihr Account von der Hassrede be-
troffen?
Aron Goodman: Ja, sehr oft. Aber
meine Großmutter bekommt Hass-
kommentare nicht zu sehen, und ich
reagiere bewusst nicht darauf. In der
Regel sind es nur Trolle, die mit ihren
Kommentaren Unruhe stiften wollen.
Es gibt also keinen Grund, ihnen eine
noch größere Plattform zu geben, als
sie ohnehin schon haben.

Seit dem Hamas-Überfall am 7.
Oktober 2023 auf Israel nehmen an-
tisemitische Gewalttaten in Deutsch-
land zu. Eine ähnliche Entwicklung
ist auch in den USA zu beobachten.
Entmutigt Sie das oder spornt sie
das an,weiterzumachen?
Tova Friedman: Es macht mich sehr
wütend, aber es entmutigt mich
nicht. Im Gegenteil: Es motiviert
mich, noch härter zu arbeiten und
lauter meine Stimme zu erheben.

Wenn Zeitzeugen ihre eigenen Ge-
schichten nicht mehr erzählen kön-
nen, welche Erkenntnis wäre Ihnen
wichtig weiterzugeben?
Tova Friedman: Ich sorge mich, dass
mehr Menschen den Holocaust leug-
nen, wenn niemand mehr da ist, ihn
zu bezeugen und zu sagen: „Ich war
dort“. Davor möchte ich warnen. Der
Holocaust darf nicht nur Erinnerung,
sondern muss auch Warnung für die
Gesellschaft sein, wachsam zu sein
und sich der Gefahren für die
Menschheit bewusst zu sein. Ich hof-
fe sehr, dass die nächste Generation
noch lange als Gewissen fungieren
kann, wenn wir Überlebenden nicht
mehr da sind. Ich hoffe, dass dann
Aron da ist und sagt: „Ja, das ist ge-
schehen.“

Das Interview führten Sandra Schmid und

Nicole Tepasse T

Tova Friedman, hier 2023, bei der Aufnahme eines Videos für ihren TikTok-Kanal. © picture alliance / Ted Shaffrey

ZUR PERSON
Tova Friedman wurde 1938 in Gdynia/
Polen geboren. Im Alter von drei Jah-
ren kam sie mit ihrer Familie ins Ghet-
to Tomaszów Mazowiecki, als Fünf-
jährige nach Auschwitz-Birkenau. Die
87-Jährige gehörte damals zu den
wenigen Kindern, die das Vernich-
tungslager überlebten. 1950 emigrier-
te Friedman mit ihren Eltern in die
USA. Die Therapeutin lebt heute in
New Jersey und betreibt mit ihrem
20-jährigen Enkel Aron Goodman ei-
nen TikTok-Kanal, auf dem sie über
ihr Leben und den Holocaust spricht.

Es äußern sich so viele Menschen unver-
hohlen antisemitisch. Dem wollte ich eine
positive Botschaft entgegensetzen.

ARON GOODMAN

©
D
B
T/
F.
G
ae
rt
n
er
/p
h
ot
ot
h
ek




